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Bekanntmachung.

Jeder Erläuterung liegt eine »Kurze Einführung in das Verständnis
der geologisch-agronomischen Karten«, sowie ein Verzeichnis der bis—
herigen Veröffentlichungen der Königlich Preußischen Geologischen
Landesanstalt bei. Beim Bezuge ganzer Kartenlieferungen wird nur je eine
»Einführung« beigegeben. Sollten jedoch mehrere Abzüge gewünscht werden,
so können diese unentgeltlich durch die Vertriebsstelle der genannten Anstalt
(Berlin N. 4, Invalidenstraße 44) bezogen werden.

Im Einverständnis mit dem Königlichen Landes-Ökonomie-Kollegium werden
seit dem 1. April 1901 besondere gedruckte Bohrkarten zu unseren geologisch-
agronomischen Karten nicht mehr herausgegeben. Es wird jedoch auf schriftlichen
Antrag der Orts- 'oder Gutsvorstände, sowie anderer Bewerber eine handschrift-
lich oder photographisch hergestellte Abschrift der Bohrkarte für die betreffende
Feldmark oder für den betreffenden Forstbezirk von der Königlichen Geologischen
Landesanstalt u n e n tg e l t1 i c h geliefert.

Mechanische Vergrößerungen der Bohrkarte, um sie leichter lesbar zu
machen, werden gegen sehr mäßige Gebühren abgegeben, und zwar:

a) handschriftliche Eintragung der Bohrergebnisse in eine vom Antragsteller
gelieferte, mit ausreichender Orientierung versehene Guts- oder Gemeinde-
karte beliebigen Maßstabes: .

bei Gütern usw. . . . unter 100 ha Größe für l Mark,
» » a» über 100 bis 1000» » » 5 »
t » » ...fiber1000» » ’10 »

b) photographische Vergrößerungen der Bohrkarte auf 1:12 500 mit Höhen-
linien und unmittelbar eingeschriebenen Bohrergebnissen:

bei Gütern . . . unter 100 ha Größe für 5 Mark,
a» » von 100 bis 1000 » v » 10 »
» » . fiberlOOO» » 1°20 »

Sind die einzelnen Teile des betreffenden Gutes oder der Forst räumlich von
einander getrennt und erfordern sie deshalb besondere photographische Platten,
so wird obiger Satz für jedes einzelne Stück berechnet.



I. Oberilächenformen und geologischer Bau -
des weiteren Gebietes.

Die vorliegende Kartenlieferung umfaßt die Blätter Baltrum,
Dornum und VVesterholt; sie bringt also einen Querschnitt durch
das nördliche Ostfriesland zur Darstellung. Der festländi-
sehe Teil dieser Lieferung erhält sein Gepräge durch die auch
das weitere Küstengebiet der Nordsee kennzeichnenden Bodens
gebilde von Geest, Moor und Marsch; die beiden Gestadeinseln
Baltrum und Langeoog zählen zur Reihe der ostfriesischen
Inseln. '

Die Geest gehört dem Diluvium an, jener Formation, die
ihre Entstehung dem großen Inlandgletscher verdankt, der zur
Eiszeit das ganze norddeutsche Flachland von Skandinavien aus
bedeckte. Dieser diluviale (iteestboden bildet den Untergrund
der jüngeren, nacheis-zeitlichen Bildungen: des Alluviums; zu
diesem gehören die Anschwemmungen des Meeres und der
Flüsse, also unsere Marschen und Watten, ferner die Moore, die
aus Anhäufungen abgestorbener Pflanzen bestehen, und endlich ,
die Flugsande, die der Wind bald zu flachen Decken, bald zu
hohen Dünen aufwehte.

Die Oberflächengestaltung Ostfrieslands zeigt im allgemeinen
einfache Geländeformen. Betrachten wir eine gute tepegraphi-
sehe Karte, so erkennen wir, daß sich der Hauptgeestrüeken
Ostfrieslands von der oldenb-urgischen (ieest aus von SO nach
NW zu erstreckt, und daß dieser Greestrücken wiederum von
zahlreichen Tälern durchschnitten ist, die von der Wasserscheide
aus nach N0 und SW verlaufen und dadurch eine Parallel-
rückenlandsehaft erzeugen. Sowohl auf derMitte diesesRückens,

l.

Anm. Die auf dem Übeniehtskürwhen dargestellten Talsmdflficben
sind dem Höhendiluvium zuzurechnen.
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wie auch in seinen randlichen Gebieten, treten zum Teil sehr
ausgedehnte Moore auf. Die Geest und ihre Randmoore werden,
außer nach Süden zu, von den Niederungen d‘er fruchtbaren
Marschen umsäumt, die namentlich in den Mündungsgebieten
der Weser _und Ems große Ausdehnung gewinnen.

Die Begrenzung der Marschen ist künstlich; starke
Deiche, die bis über 5 m Höhe erreichen, bilden den Schutzwall
gegen die Überschwemmungen des Meeres und dern Ströme.
Außendeichs finden sich hier und da noch bald schmale, bald
breitere Streifen jungangeschwemmten Marschlandes, sogenannte
Außengroden; stellenweise reicht aber auch das Wattenmeer
unmittelbar bis an die Außenberme der Deiche heran. Das
Wattenmeer, das die Küste Ostfrieslands umgibt, hat nur geringe
Tiefe; denn bei Ebbe, die einen um etwa 3 m tieferen 'Wasser—
stand herbeiführt, tritt hier der Boden der See, das >>amphi>
bische<< Watt, in weiter Fläche zutage. Das Watt'gre‘ift auch
weit in die Mündungsgebiete der Flüsse hinein.

Nach der Nordsee zu wird das Watt durch die Reäihe
der ostfriesischen Inseln begrenzt. Nördlich dieser Inselreihe
dacht sich der Meeresboden dann allmählich zum eigentlichen
Nordseebecken ab.

Dem Watte sind nach der See zu zahlreiche langgestreckte
Sandbänke, sogenannte Platen, vorgelagert; auch die ostfriesi-
schen Inseln selb’st sind nichts anderes als große Sandplaten,
die ‚erst dadurch, daß die Flugsande sich auf ihnen. zu vielkup-
pigen Dünen auftürmten, zu eigentlichen Inseln emporwuchsen.

Während die Insel oBorkum durch die beiden Mündungs—
arme .der’Ems, die Oster- und Westerems, vom Festlande und
den Nachbarinseln getrennt wird, sind die übrigen ostfriesischen
Gestadeinseln voneinander durch einen schmalen Meeresarm
getrennt, den man als >>Balje« oder >>Ee« bezeichnet, und der
mit dem Flußnetze der'Watten, deren Wasserläufe man »Priele«
nennt, in Verbindung steht. Durch diese Seetore dringt der
Flutstrom in das Wattenmeer ein, fließt auch der Eb’bestrom
wieder ab'.
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Was bei der diluvialen Geest Ostfrieslands im Gegensatz
zu den weiter östlich, besonders östlich der 'Elbe, gelegenen Di-
luvialgebieten vor allem auffällt, das sind die außerordentlich
geringen Höhenunterschiede bezw. die fast völlige Ebenheit des
Geländes, aus dem sich eigentlich nur einige Dünen etwas er—
kennbar abheben.

Die diluvialen Höhenböden Ostfrieslands‘ erreichen in ihren
mittleren Teilen Höhen von 5-—10 In über NN.; an wenigen
Stellen, und zwar'in Dünengebieten, finden wir Höhen von 12
bis 14 m. 'In ihren randlichen Gebieten flacht sich die Geest
immer mehr ab und wird hier von den Randmoor— undMarsch—
alluvionen begrenzt, deren Höhenlage selten über 1,5 m hinaus-
reicht, zuweilen sogar etwas unter NN. hinab‘sinkt.

Der SO——NW gerichtete Hauptgeestrücken Ostfrieslands
trägt —— wie bereits erwähnt -—— inrseiner Mitte eine Reihe großer
Hochmoore. Von diesem Gebiete laufen die zahlreichen Täler
aus, die die Geest durchschneiden; sie bilden zum Teil moorige
Niederungen mit nur unbedeutenden Wasserläufen, zum Teil
auch Trockentäler.

Die hier nur flüchtig gezeichnete Oberflächengestaltung der
ostfriesischen Geest steht. in innigster Beziehung zu ihrem geolo—
gischen Aufbau?

Die älteste Formation, die uns aus Ostfriesland bisher be-
kannt geworden ist, ist das Tertiär; man hat es jedoch nur
bei tieferen Bohrungen erreicht, z. B. bei Aurich, wo man bei
90 m Tiefe Braunkohle und Quarzsande erboh‘rte, die tertiären
Alters (‚‘PMiocän) sind, und ebenso bei Dornum, wo man in
80m Tiefe helle (wohl miocäne). Quarzkiese erbohrte. über
dem Tertiär lagert das Dilnvium, das wir in zwei Abteilungen
gliedern: in ein älteres, fl'uviatiles‘, und ein jüngereä,
glaziales. Man kann den Nachweis führen, daß diese dilu-
vialen Bildungen aus Ablagerungen zweier Eiszeiten bestehen.
Bei der Darstellung des Diluviums auf der Karte wurde der
jetzt vorherrschenden Ansicht Rechnung getragen, daß die letzte.
Vereisung die Weser nicht überschritten hat, daß das ostfrie—

I
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sische glaziale Diluvium also der vorletzten oder Saale-Eiszeit
(Hauptvereisung) angehört. Die älteren, fluviatilen Bildungen
fallen dagegen in die älteste Diluvialzeit, und zwar im wesent—
lichen wohl in die drittletzte oder Elster-Eiszeit. .

Das fluviatile Diluvium besteht aus schwarzen, fossil-
freien Tonmergeln. Mergelsanden, Kiesen und Sanden, die ins—
gesamt oft über 70 m mächtig werden können und sehr wahr—
scheinlich durch von S bezw. SO kommende Flüsse abgelagert
sind. Daß sie diluvialen Alters sind, das beweisen u. a. die,
wenn auch meist nur ganz vereinzelt auftretenden Feldspate
in den Kiesen und Sander), sowie die nordischen Kiese und Ge—
rölle, die in ihnen bei etwa 40——50 m Tiefe bei verschiedenen
Bohrungen auftreten, ferner die Tatsache, daß diese Bildungen,
namentlich die schwarzen Tonmergel, nicht nur selbst zum Teil
noch kleine, unzersetzte Feldspäte enthalten, sondern auch sich
als durchgehender Horizont bis nach dem Elbgebiete hin ver-
folgen lassen, wo in ihrem Liegenden die Grundmoräne der
ältesten Vereisung nachgewiesen istl).

Ob das nordische Material, das wir in diesem älteren -— flu-
viatilen —— Diluvium Ostfrieslan-ds nachweisen können, aus einer
an Ort und Stelle zerstörten und ausgewaschenen Grundmoräne
stammt, oder durch die Abschmelzwässer des Eises aus weiter
Entfernung, etwa aus östlicher Richtung, nach hier verfrachtet
ist, l-äßt sich auf Grund der bisher vorliegenden Bohraufschlüsse
nicht entscheiden. Wir finden in dem Vorkommen dieses nor-
dischen Materials nur den Beweis, daß bereits eine Vereisung
vorhanden war, als die‘fluviatilen Sedimente zum Absatz ge-
langten. Wenn wir aber den Aufbau des ostfriesischen Dilu-
viums mit dem im Osten der Weser in Vergleich stellen, so
haben wir Grund zu der Annahme, daß die Hauptentwickelung
der Intergla‘zialzeit nach Ablagerung der schwarzen Tone und
ihrer sandigen Begleitgesteine beginnt. Die Tone bildeten von

l) F. Scnucn'r, Der Lauenburger Ton als leitender Horizont für die Glie-
derung und Altersbestimmung des nordwestdeutsehen Diluviums. Jahrb. d. Kg].
Gen]. Landesanst. f. 1998, XXIX, II, 1.
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der Unterelbe bis zu den Niederlanden einen in ihrer geographi-
schen Anordnung unseren Nordseemarschen vergleichbaren Saum
des Küstengebietes, der nur in den Mündungsgebieten der Weser
und Ems durchbrochen und von sandigen Bildungen ersetzt
wurde. Die schwarzen Tone und ihre sandigen Äquivalente sind
gegen Ende der drittletzten Eiszeit in einem Seebecken zum
Absatz gelangt, das von den Strömungen der Nordsee nicht
beeinflußt wurde; erst nach ihrer Ablagerung drangen die
Fluten der Nordsee —- namentlich im Gebiete der Unterelbe —
weiter nach; S vor, wie dort das Vorkommen der marinen Inter—
glaziale beweist. ‚

Als nun die Hauptvereisung von N0 her ihre Gletscher
über Ostfriesland ausbreitete, fanden diese hier ein im großen
und ganzen ebenes Gelände vor, das aus den schwarzen Tonen
und den mit ihnen oft wechsellagernden fluviatilen Kiesen
und Sanden bestand. Auf dieser fast ebenen Niederung lagerte
dann das abschmelzende Inlandeis 'seine Moränen in Form von
Geschiebemergel, Kiesen und Sanden ab, deren Mächtigkeit
selten mehr als 15 m erreichte.

Auffallend ist bei diesen Ablagerungen der ‚diluvialen Haupt—
eiszeit die sehr starke Verwitterung und größtenteils völlige
Kalkfreiheit sowie der verhältnismäßig hohe Gehalt an Milch-
quarzen und der entsprechend geringe Gehalt an nordischen Ge—
schieben und Geröllen, so daß besonders die feinen Sande eine
ganz auffallend helle Farbe haben, die sehr wesentlich von der
der östlich der Elbe auftretenden Diluvialsande abweicht.

Daß wir im ostfriesischen Diluvium so geringe Höhen-
unterschiede und eine einfache Oberflächengestaltung vorfinden,
hat seinen Grund in erster Linie in der fast ebenen Lagerung
des ältesten——fluviatilen—Diluviums, sowie in dem Umstande,
daß die Ablagerungen des Eises in den Randgebieten' an und
für sich'weniger mächtig zu sein und einfachere Bodenformen
hervorzubringen pflegen. Die bei den Abschmelzvorgängen er-
folgende Erosionkonnte mithin auch keine großen Höhenunter-
schiede mit sich bringen. ‚
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Wie aus den Untersuchungen im Ems— und Wesergebiete
hervorgeht, müssen wir annehmen, daß die Täler der Unter-
weser und Unterems bereits vorhanden waren, als das Inland-
eis diese Gegend erreichte, und daß die späteren glazialen Ab-
lagerungen dieses Bild nur dadurch wesentlich veränderten,
daß sie in den mittleren Teilen Ostfrieslands, größere Mächtig-
keiten annehmen als in den’ randlichen Gebieten. Die von der
Wasserscheide ausgehenden Täler und Rinnen mit ihren vielen
Verzweigungen wurden vorwiegend von glazialen Strömen und
Abschmelzwässern gebildet. Zur Talsandbildung kam es bei
der Ausgestaltung dieser Täler in Ostfriesland nur im Ems-
und Leda—Hunte-Gebiete. ‚

Eine auffallende Erscheinung ist es'nun, daß die Täler, die
in der Abschmelzperiode des Inlandeises gebildet sind, von der
Wasserscheide des ostfriesischen Hauptgeestrückens nicht nur
nach SW, sondern auch nach NO verlaufen. Wäre das Inland—
eis gleichmäßig vom Rande aus zurückgeschmolzen, So hätten
die Gletscherströme Täler bilden müssen, die das ganze Geest-
gebiet durchschnitten, mit anderen Worten: es hätte sich keine
Wasserscheide auf‘ dem Hauptgeestrücken ausbilden können.
Man muß daher annehmen, daß in der Abschmelzperiode die
Täler der Unterweser und —Ems zuerst eisfrei wurden und daß
ein totes Eis zurückblieb, das dann sein'Gletscherwasser gleich—
zeitig nach den Tälern der Weser und Ems entsandte. -———

Die ostfriesischen Gestadeinseln„ die einen dem Küsten-—
verlauf parallelen Kranz bilden, bestehen ’oberfl'ächlich nur aus
Alluvialbildungen, dem ’rezenten Meeressand der Sandplaten
und den aufgesetzten, daraus zusammengewehten Dünen. Daß
der diluviale Untergrund der Inseln stellenweise bis dicht an
die Oberfläche bezw. den ganz flachen Meeresboden heraufa
ragt, ergibt sich aus den reichlichen D-iluvialgeschieben, die
an den verschiedensten Punkten am Nordstrande der Inseln
bezw. am nördlichen Dünenfuß vorhanden sind und noch immer
b'ei starken Nordstürmen auSgeworfen werden (vgl. Erläute-
rungen zu Baltruml). ‘
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Die deutsche Nordseeküste hat sich nach dem Rückzuge
des Inlandeises um mehr als 20 m gesenkt. Den Beweis für
diese Annahme bringt die Tatsache, daß sich das Dilurium bis
zu dieser Tiefe in flacher Abdachung unter den Alluvionen der
Nordsee fortsetzt und daß wir auf diesen gesunkenen. diluvi-
alen Geestgebieten Heidevegetation, Wälder und, Moore nach-
weisen können, die jetzt von den Nordseealluvionen bedeckt
sind. Die altalluviale Küste hat sich nordwärts noch fiber-die
Kette der Gestadeinseln hinaus erstreckt. Ob und inwieweit
diese allgemeine, in die Litorinazeit fallende Senkung durch
Zeiten des Stillstandes oder gar vorübergehender ‘Hebungen
unterbrochen war, ist eine Frage, die 'sich heute noch nicht ent-
scheiden läßt. Nur soviel steht feät, daß mindestens seit Be—
ginn unserer Zeitrechnung eine meßbare säkulare Küstensen—
kung nicht mehr stattgefunden hatl).

l) E. Souucm, Die sakulare Senkung der deutschen Nordseeküste. Ber.
der Männer v. Morgenstern 1910. Gecstemünde.

O



II. Die geologischen Verhältnisse des Blattes.
Blatt Dornum, zwischen 250 und 25010’ östlicher Länge

und 53° 36’ und 53° 42" nördlicher Breite gelegen, zeigt in sei—
nem südlichsten Teil noch die Ausläufer des ostfriesischen
Geestrückens, der sich hier nur noch bis zu etwa 4,0—6,5 m
Meereshöhe erhebt und am Nordrande bis zu etwa 1 m Meeres-
höhe absinkt; bei weitem der größte Teil des Blattes; wird von
einer zusammenhängenden Marschfläche eingenommen, die
durchschnittlich in O,6———O,9 m Meereshöhe liegt und aus der
sich nur noch bei Dornum, Westeraccum, Resterhafe und Rog-
genstede einige ganz kleine Diluvialinseln Yen etwa 2,5 m
Meereshöhe erheben. Das Blatt ist also ganz außerordentlich
flach und eben, und die auffälligsten Erhebungen sind nicht
etwa die vorerwähnten natürlichen Diluvialhöhen„ sondern ein—
zelne ‚künstliche Warfen oder Wurten, die sich unmittelbar
aus der weiten Marschebene bezw. am Rande der erwähnten Di--
luvialinseln bis zu 3,9—4,6 m Meereshöhe erheben. Die Haupt—
wasserläufe des Blattes sind das Harke—Tief, das bei Nessmer—
siehl mündet, und das Neue Tief mit dem Hochbrücker Tief,
das im DornumerlSiel mündet.

Aufgebaut wird das Blatt nur von diluvialen und (ganz
vorwiegend) von alluvialen Bildungen; ältere Bildungen sind
weder am Aufbau der Oberfläche beteiligt, noch auch mit Sicher—
heit aus Bohrungen bekannt; durch Bohrungen aus dem {Südlicher
liegenden Gebiet von Aurich ist bekannt, daß dort in, etwa 90 m
Tiefe als Untergrund des Diluviums tertiäre Schichten (Braun—
kohlenfgrmation) angetroffen sind. Nach einer nicht näh'enkon-
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trollierbaren Aussage eines beteiligten Arbeiters sollen bei der
Bohrung bei der Molkerci Dornum in etwa 80 m Tiefe ganz
helle, reine Quarzsande angetroffen sein, die, wenn die Angabe
zutreffend wäre, wohl auch der Braunkohlenformation ange-
hören würden.

Nach den Ergebnissen der mit Proben belegten Bohrung
Wilhelminenhof reicht dort das älteste fluviatile Diluvium „sicher
bis über 36 m Tiefe. herunter. '

Das Diluvium. ~

Das Diluvium gliedert sich in: _
I. Glaziales Diluvium =2 Ablagerungen der für dies

Gebiet letzten, d. h. nach der allgemeinen Annahme der
I

II. Fluviatiles Diluvium z: Ablagerungen von Süden kom-
mender Flüsse, mit einheimischem Material; bei rd. 50 m

vorletzten Vereisung (Saale-Eiszeit).

Tiefe findet sich nordisches Material eingelagert, das auf
eine ältere Vereisung hinweist.
Das glaziale Diluvium gliedert sich wieder in:

1. Decksand, Geschiebedecksand (ds),
2. Geschiebelehm (dm), \
3. Vorschüttungssandc (ds).

Das fluviatile Diluvium besteht aus:
4. Tonmergeln töh) und Mergelsapden (6ms),
5. Sanden und Kiesen (ös, bg). r

Das glaziale Diluvium ist in seiner Mächtigkeit sehr schwan—
kend; diese nimmt in der Regel von den Höhen nach den Nic-
derungen zu ab, eine Erscheinung, die mit den Abschmelzpro—
zessen des Inlandeises zusammenhängt. Die Abschmelzung des
Eises mull sehr lebhaft gewesen sein, denn an vielen Stellen ist,
im Bereiche der Nachbarblätter', das glaziale Diluvium voll-
ständig abgetragen, so daß das Fluviatil, namentlich der sog.
schwarze Ton, unmittelbar an die Oberfläche tritt.

Aus dem Bereiche des Blattes Dornum liegen von tieferen
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Bohraufschlüssen bisher nur zwei sichere und ein sehr un-
sicherer vor. Eine Bohrung am Bahnhof Dornum ergab nach

0—— 1,4 m Schlick
1,4— 2,7 > »unreiner Sand<< '

2,7—18,0 m reiner Sand Q
18,0—19,4 » grober Sand mit Wasser.

Davon gehören also die Schichten bis etwa 2,70 m zum
Älluvium (Schlick und Schlicksand), von ‚2,70—19,4O m ist es“
Diluvialsand ... wahrscheinlich die sehr hellen, geschiebearmen
Sande, wie sie Wenig südlicher in der Sandgrube bei Reersum
ausgebeutet werden. ‚.

Nach den auf Angaben eines Arbeiters beruhenden Mittei-
lungen über die Ergebnisse der Bohrung bei der Molkerei Dor—
num ‚soll dort der (feldspatführende) Diluvialsand (und Kies)
ununterbrochen bis zu 24. m Tiefe angehalten haben und in
etwa 80m Tiefe ganz heller, reiner (Quarz-f?) Kies gefunden
sein. Eine Bohrung bei WVilhelminenhof (Dornumer Grode),
deren Proben im Réntamt Dornum aufbewahrt werden, ergab
folgende Schichtenfolge:

0:— 1,5 m sandiger, gelbbrauner Schlick
1,5— 5,0 » blaugrauer, fetter Schlichten
5,0—16,0 >>‚weißer »Trieb«sand

16,0—17,5 ab gröberer, weißer Sand
l7,5——20,5 » feiner Sand mit feinen, zerriebenen Holzresten
20,5-—-24,0 a scharfer, weißer Sand
24,0—26,0 ab schwarzer, fetter Ton
26,0—27,0 » scharfer, grauer Sand .
27,0—30‚5 ‚ scharfer Sand mit Kies
30,5—32,5 » scharfer, weißer Sand
32,5—35,0 f desgl. mit Kies
‘35‚O—36,0 x scharfer Kies (init einzelnen zersetzten Feldspatkörnchen).

Von dieser Bohrung gehören die Schichten von etwa 6 m
Tiefe an (etwas unter dem Schlick) sicher zum Diluvium, und
von etwa 24 m ab zum ältesten fluviatilen Diluvium; ob die
Holzreste .in 17,6-——20,5 .m Tiefe auf Reste einer Interglazial-
bildung oder auf zerriebenes Braunkohlenmaterial deuten, ist
nach den kleinen Proben nicht zu entscheiden.
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Die in Kies- und Lehmgruben beobachteten Lagerungsver-
hältnisse„ sowie die Ergebnisse der zahlreichen Handbohrungen
geben über die Schichtenfolge und —beschaffenheit folgende'Auf-
schlüsse: ‘

Der Decksand (ds) ist das verbreitetste Gebilde des gla-
zialen Diluviums; er bildet dessen oberste Schicht und ist als
fluvioglaziale Ablagerung des abschmelzenden Inlandeises: zu
betrachten. Er ist ein mittelkörniger Sand und in seiner Ober-
krume in der Regel 1——3kdm tief humifiziert. An verschie—
denen Stellen des Blattes ist die Humifikation eine so starke,
daß sie auf der Karte durch braune Strichelung besonders; ge-
kennzeichnet ist. '

In der Regel ist der Decksand frei oder doch sehr arm an
gröberem Gesteinsmaterial; an einigen Stellen treten jedoch
auch Geschiebesande auf. Die größeren Geschiebe bis zu 60
bis 70 cm Durchmesser, die man nicht gerade selten im Marsch-
gebiet an Wegen und Gehöften findet, sollen durchgehends bei
Grabungen an der Grénze zwischen Schlick (Marschklei) und
Geschiebesand gefunden sein. Die Entstehungsweise der Ge-
schiebesande läßt sich nicht immer mit Sicherheit feststellen;
man wird sie bald als fluvioglazial oder als Innenmoräne, bald
als umgelagerte oder ausgewaschene Grundmoräne aufzufassen
haben. "

Die Mächtigkeit des Decksandes‘ schwankt zwischen 1 und
8 dm. Auf der Karte sind alle oberflächlichen Sande bis zum
Geschiebelehm oder Ton, bezw. bis ‚zu 2 m Tiefe, hierzu ge-
rechnet worden, da eine Trennung der verschiedenen Bildungen
bei Handbohrungen nicht immer möglich ist.

Der Geschiebelehm (dm), die Grundmoräne des In-
landeises, tritt auf Blatt Dornum nur an wenigen Stellen in grö-
ßerer Verbreitung -—— unter den Decksanden —- auf. Seine Mäch-
tigkeit schwankt Zwischen O und 21/2 m; im allgemeinen betragt
sie meist nur rd. 1 m. Der Geschiebelehm ist‚sehr sandig (SL
bis LS), seine Farbe ist gelb? bis rötlichbraun, zuweilen auch
grünlichgrau; unverwitterter Geschiebemergel ist nirgends be-
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obachtet. Er ist im allgemeinen arm an Geschieben, besonders
an größeren Geschieben; bei Roggenstede sind solche bis zu 1,
ja bis 1,5 m Durchmesser in ihm gefunden und zur Herstellung
des Kriegerdenkmals verwendet worden.

Dort, wo das glaziale Diluvium unmittelbar auf den fluvia-
tilen Tonen lagert, sind letztere vielfach 1——2 m tief umge-
lagert und mit nordischem Material durchsetzt, so daß sie zu—
weilen Lokalmoränen bilden. Auf der Karte sind diese Bil-
dungen nur dann als Grundmoräne wiedergegeben, wenn sie
deren Charakter in typischer Weise zeigen; in anderen Fällen
mußte ihre Trennung von den liegenden Tonen unterbleiben.

Der Geschiebelehm unseres Gebietes zeigt die Erscheinung.
daß er in seiner Mächtigkeit schon auf kurze Entfernung hin
schwankt, sehr oft sich sogar ganz auskeilt. Zuweilen löst sich
der Geschiebelehm in einzelne Nester auf, die in ganz unregel—
mäßiger Lagerung in Sanden eingebettet liegen, oder der Lehm
geht in Schichten über, die aus seinen Schlemmprodukten be—
stehen, nämlich aus Geschiebesand, leh'mstreifigen und tonigen
Sanden und Kiesen, die in undeutlicher Schichtung wechsel—
lagern. Derartig umgelagerte Grundmoränen greifen oft bauch-
artig in die liegenden -——— meist fluviatilen -— Sande hinein.

Die Grundmoräne tritt also im Bereiche des Blattes Dor-
'num auf:

1. als Geschiebelehm (dm),
2. als Umlagerungsfacies, die als Geschiebesand, lehm- und

tonstreifiger Sand, auch nur als Steinsohle bezw. Steinbestreu—
ung auftreten kann.

In einigen Fällen—- namentlich im Bereiche der Nachbar—
blätter --—— läßt sich in Aufschlüs'Sen der fluvioglaziale Decksand
von der sandigen Umlagerungsfacies der Grundmoräne unter-
scheiden, in anderen Fällen wieder ist eine Trennung dieser
der Entstehung nach verschiedenen Gebilde, wie bereits erwähnt,
nicht durchzuführen.

Die V—orschüttungssande (ds) sind helle, ziemlich fein-
körnige, geschichtete Sande, die sehr wenig nordisches Material
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und sehr ‘wenig Gerölle von höchstens Haselnuß— bis Walnuß—
größe führen. Der einzige Aufschluß in ihnen ist die Sandgrube
bei Reersum—Schwittersum, die allerdings größtenteils voll
Wasser steht, so daß der Sand daraus gebaggert werden muß
und eigentlich nur an dem gebaggerten Material zu untersuchen
ist; sie "sind natürlich völlig kalkfrei.

Der fluviatile Sand (ös) ist auf Blatt Dornum an meh—
reren Stellen, namentlich bei Arle und westlich davon, festge-
stellt worden. Dort, wo er bei den Handbohrungen mit Sicher-
heit von den fluvioglazialen Sanden unterschieden werden
konnte, ist er auf der Karte angegeben.

Der fluviatile Sand ist ein meist weißer, grob— bis: mittel-
körniger Quarzsand, in dem stellenweise auch Kiesschichten
eingebettet sind. Er ist ein Glied der mächtigen Schichtenreihe,
der auch die schwarzen Tone angehören. In der Bohrung Wil-
helminenhof tritt er zwischen 20,5 und 24 m und von 26——36 In
Tiefe auf. Hier zeigt sich, daß er auch noch in.seinen tiefsten
Schichten vereinzelte, kleine, me/ist stark zersetzte Feldspat—
körnchen führt.

Häufiger als die fluviatilen Sande treten nahe der ‚Ober-
flache die Tonmergel (6h), die sog. schwarzen Tone oder
>>blauen Mergel<<, wie sie in Ostfriesland genannt werden, auf.
In feuchtem Zustande sind sie tiefschwarz, oft auch bläulich—
bis bräunlichschwarz, im trocknen Zustande nehmen sie eine
meist dunkelgraue oder blaugraue Farbe an. Ihre Mächtigkeit
ist meist sehr groß; sie wechsellagern jedoch seh'r häufig
mit Mergelsanden, so daß wir vom fettesten Tonmergel bis zum
reinen Feinsande alle möglichen Übergänge finden. Der Kalk—
gehalt dieser Tonmergel und Mergelsande bewegt sich nach den
vorliegenden Analysen im allgemeinen zwischen 4-—8 O/(,. Die
dunkle Farbe der Tone rührt von fein verteilter, braunkohle—
ähnlicher Humussubstanz her, die vielleicht aus zerstörten Braun—
kohlebildungen herrührt. Pflanzliche oder tierische Reste sind
bisher nicht in ihnen gefunden worden.

Stellenweise ist der Tonmergel (öh‘) in “seinen obersten
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Schichten glazial umgelagert und mit Kies, Geschieb'en usw’.
durchsetzt, so daß dann lokalmoränenartige Gebilde entstehen,
die zum Teil in Geschiebelehm übergehen. Stellenweise wird
der'fluviatile Tonmergel auch unmittelbar von normalem Ge—
schiebelehm überlagert, besonders auch auf dem südlicheren
Blatt Westerholt (siehe dagelbst).

Der "Tonmergel, der auf den Nach'barblättern an vielen
Stellen zutage tritt, da das glaziale Diluvium in seinem Han-
genden in der Abschmelzperiode des Inlandeiseä abgetragen
wurde und der dort vielfach als Grundlage der Ziegel- und
Klinkerindustrie dient, findet sich auf Blatt Dornum nur im
Untergrunde unter einer mehr oder minder starken Decke von
Geschiebesand, besonders in der Umgebung von Arle und Men-
stede, sowie auch bei Roggen'stede. Mit nur 2 m‘Mächtigkeit
ist er auch in 24——26 m Tiefe in der Bohrung Wilh’elminenhof
angetroffen worden. In der Bohrung am Bahnhof Wittmund
dagegen ist er mit 28m Mächtigkeit in 12——40\m» Tiefe ange-
troffen und wird bis zu 45,30 m Tiefe von wasgerführendem
Sand unterlagert.

.Diese Bohrung bei Wittmund, eine ‚der wenigen tieferen
Bohrungen des ganzen Gebietes, ergab:

0—— 0,8 m aufgeschütteter Boden
0,8— 1,6 t schwarzer Boden (Moor?)
1,6— 2,6 t unreiner Sand

2,6—12‚O m Lehm und Sand (dm + ds)
l2,0--40,0 av Ton (8h)
40,0—41,0 a ‚unreiner! Sand
41,0—45‚3 t ‚reiner: Sand.(8s) mit Wasser.

Das Alluvium

umfaßt alle Bodengebilde, die nach dem Rückzuge des Inland-
eises zur Ablagerung gelangten: die Marschen, Moore und
Dünen. '

Die Marschen nehmen den größten Teil des Blattes Dor-
num ein. Sie lehnen sich im. Süden an die diluvialenQHöh'Ien-

/
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böden der Geest an, zum Teil auch an die Randmoore, die den
Geestrand streckenweise umsäumen.

Der Schlick (s1), der die Böden der Marschen bildet, ist
ein Absatz der Sinkstoffe, die die Uberflutungswässer der Nord—
see mit sich führen und bei“ Hochwasser an geschützten Stellen
niederschlagen. Er besteht in unverwitterbem Zustande aus
einem Gemenge von tonigen, feinsandigen, humosen und kal-
kigen Teilchen, denen mehr oder weniger zahlreiche Diatomeen
und Foraminiferen und “Reste anderer Lebewesen, namentlich
von Mollusken, beigemengt sind. Wie sich aus der ‚Bohrung Wil—
helminenhof (Dornumer Grode) ergibt, kann er bis 5m Mach-
tigkeit erreichen und zeigt in seinen tieferen, unverwitterten
Schichten eine tiefblaugraue Farbe. Die mechanische .Zusam—
mensetzung des Schlicks ist sehr wechselnd; wir finden
alle nur möglichen Übergänge vom tonreichsten bis feinsand—
reichsten Schlick bezw. Schlicksand (T, ET, T6, ©)„Bildungen
die auf der Karte als Ton, Lehm und Schlicksand auseinander—.
gehalten sind. i

Wir haben zu unterscheiden zwischen alter und junger
Marsch. Bei ersterer sind die Schlickböden bereits stark ver-
wittert, was sich in einer meist über 1 m tiefen Entkalkung
sowie in einer meist starken Eisenausscheidung (Knickbildung)
zu erkennen gibt. ‚Bei den jüngeren Marschböden finden wir
den Kalk oft? noch. in den Oberkrumen oder nur wenige Dezi-
meter tief ausgewaschen.

Topographisch ist die alte Marsch durch das Auftreten von
Wurten, die junge Marsch durch Deiche bezw. Reste alter Deich—
linien gekennzeichnet. Die junge Marsch bildet einen 1—-2 km
breiten Streifen der Küste entlang.

Die Schlickalluvionen lagern zum Teil auf Mooren, zum Teil
auf diluvialen Sanden und Tonen. Wir wissen, daß das Küsten—
.gebiet in altalluvialer Zeit um mehr als 20 m höher gelegen
haben muß als heute. Mit der sag. Litorinasenkung gelangten
‚die Randgebiete der Geest mit ihren Mooren allmählich unter

Blatt Domgm. 2
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den Meeresspiegel, so daß die Schlickalluvionen die untertau-
chende Küste bedecken konnten.

Moore sind auf Blatt Dornum in den Tälern und den rand-
lichen Teilen, sowie in einigen kleinen Becken und Rinnen des
südlichen Geestgebietes vorhanden. Wir haben hier überall.
nur Flachmoore (tf), deren Torf durch lange Kultur meist
stark zersetzt ist. Der Untergrund der Moore besteht in der
Regel aus Sand, stellenweise auch aus Schlick und Ton—
mergel (6h). '

Flugsande (D) finden wir auf dem Blatte nur am Süd-
rande südwestlich von Schweindorf; sie bilden hier nur flache,
niedrige Aufwehungen.

Als Aufgetragener Boden (A) sind auf dem Blatte
die Deiche und Wurten (Warfen) wiedergegeben. Letztere be—
stehen aus 1—~—3 m hohen aufgeworfenen Hügelm die in/den
Marschen und am Rande der Geest von den Ureinwohnern
gegen die Angriffe der Sturmfluten angelegt _wurden in jenen
Zeiten, als Seedeiche noch nicht die Marschon sicherten. Wir
finden diese Wurten auch auf den diluvialen Inseln von Dor-
num, Westerackum, Resterhafe und Roggenstede; es sind dies
offenbar die ältesten Niederlassungen in den Marschen, von
denen aus dann auch in den Marschen selbst neue Niederlassun-
gen gegründet wurden.



III. Bodenkundlicher Teil.
Der Wert der vorliegenden geologisch-agronomischen Karte

für den Landwirt liegt in erster Linie in deren geologischer
Seite, indem durch Farben und Signaturen (Punkte, Binge],
Kreuze usw.) die Oberflächenverteilung und Ubereinanderfolge
der ursprünglichen Erdschichten angegeben ist, durch deren
Verwitterung dann der eigentliche Ackerboden entstand. In zwei—
ter Linie bestrebt sich die Karte, dem Praktischen Bedürfnisse
des Landwirts unmittelbar entgegenzukommen, erstens durch
die Veröffentlichung der Bohrkarte, zweitens durch Einfügung
der aus den Einzelbohrungen gewonnenen Durchschnittsmächtig—
keiten der einzelnen Schichten und Bodenarten mittels roter
Einschreibungen, und drittens durch die im >>Analytischen Teil<<
enthaltenen Bodenuntersuchungen. Dieses Bestreben, auch die
bodenkundlichenVerhältnisse in ausgiebiger Weise zum Ausdruck
zu bringen, findet eine, Grenze in dem Maßstab der Karte, der
zwar gestattet, die geologisch verschiedenen Schichten sehr genau
voneinander abzugrenzen, nicht aber die Möglichkeit gewährt,
innerhalb der geologisch gleichen Schicht die verschiedenen
chemischen und petrogra‘phischen Abänderungen darzustellen,
bezw. die durch die Kultur bewirkten Abänderungen der Acker-
krume (verschiedenen Humusgehalt, Gehalt an wichtigen Nähr
stoffen usw. ) zur Anschauung zu bringen. Eine genauere Dar—
stellung diese1 oft sehr wechselnden bodenkundlichen Ve1hält—
nisse ließe sich nur bei einem seh1 viel größeren Maßstabe,
etwa 1:5000, und durch großen Aufwand von Zeit und Geld,
wie sie eine noch genauere Abbohrung und ausgedehnte che—
mische Analyse der Ackerböden erforderten, erreichen.

.2.
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Die geologisch-agronomische Karte nebst der jeder Karte
beigegebenen Erläuterung können nur die unentbehrliche all-
gemeine geologische Grundlage für die Beurteilung und V‘er—
wertung des .Bodens schaffen. Die weitere Auflgestaltung die-
ser Grundlage und ihre praktische Anwendung ist Sache des
vernünftig wirtschaftenden Landwirtes.

Der Lehm- und Tonbodon.

Lehm- und Tonbioden tritt als Ackerboden im Gebiet der
Lieferung 199 nur in Form des alluvialen Marschschlickes auf;
Diluvial‘er (Geschiebe—)Lehm tritt nur im Untergrunde unter
Sandboden auf, ebenso der altdilu'viale Tonmergel, und beide
haben ‚ihre wesentliche Bedeutung für die Landwirtschaft nur
insofern, als sie als undurchlässige, wasserhaltende Schichten
das schnelle Austrocknen des darüber liegenden Sandboden’s
verhindern und 'zum Teil auch. indem sie den Wurzeln noch
zugänglich sind und so, eine wertvolle Nährstofferg‘änzung und
—rückhalt für den darüber liegenden Sandboden bilden. Der
Tonmergel des Untergrundes kann vermöge seines nicht unbe—
trächtlichen Kalkgehaltes (6——-9°‚o) auch als Bodenmeliorations-,
als Mergelungs-Mittel in Frage kommen; soweit er verwittert
ist, liefert er ein ausgezeichnetes Ziegel— und Klin'kermaterial.

Lehm— und Tonbode‘n des Marschschlickes (sl), der den
größten Teil des Blattes Dornum bedeckt, gehen ihrer Ent-
stehung nach naturgemäß ohne deutliche Grenze ineinander
über, je nachdem in ’diesem Marschschlick (>>Klei«) der Fein—
sandgehalt oder der Tongehalt überwiegt, und der Lehmboden
geht andererseits durch immer weitere Sandanreicherung über
den Schlicksand (Analyse 15) allmählich in reinen Watts‘and
über.

Dieser Schlickboden, der die Marschen bildet, ist der Ab-
satz der feinkörnigen Sinkstoffe, die die Gewässer der Nordsee
mit sich führen und die bei Hochwasser und Uberflugtungen an
geschützten Stellen sich niederschlagen. l

\
Dieser feine Meeresabsatz besteht in unverwittertem Zu—

stande aus qeinem wechäelnden Gemenge von sandigen, tonigen,
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humosen und kalkigen Teilen, in dem noch in schwankender
Menge Reste von Diatomeen, Foraminiferen, Mollusken und
anderen Lebewesen enthalten sind. Gemäß seiner Entstehung
und den Örtliche‘n Bedingungen ist -die mechanische Zusammen—
setzung dieses Schlickes sehr wechselnd. vom zä‘h‘en Ton
bis zum tonigen Schlicksand, wie aus den folgenden Analysen.
hervorgeht.

Tdnboden des diluvialen Tonmergels
l km westl. Middels—Westerloog (Blatt Middels).

Analytiker: Primus.
a) K ö rn un g. /

...__.._
...:

„ „w
T

‚136b ‘3 EH Lu ä Kies Sand 4 onTheääige ‘ oe” ‚g Boden- ‚g (GraaWW WWW, WWWW aEnt- . art ‚0 über . Staub Feinstes E

dm „g ,2 2mm 1mmfo,5muu0,2mn0,1mm0,05nn0,01n. 0,01....

0,0 „92 . 1°). In,“

1——3 0h T011 F81 l A
a \ a ‚ |

0,4} 0,4 l 7,8: 18,0, 4,8 18,0 g 52,8
. i i 1 ' I

b) Gesamtanalyse des Feinbodens.
1. Aufschließung 2. Einzelbestimmungen.

a) mit Kalium—Natriumoarbonat Phosphorsaure (nach Finanz) 0,1l
Kieselsäure . . .' . l . . 70,82 Kohlensäure - - ~ - . - - Spur
Tonerde . . . .‚ . . . . 12,18 Humus (nach Km) . . . . 0,27
Eisenoxyd ‚ _ ‚ _ ‚ ‚ 4,32 Stickstoff (mob Katzman.) . 0,12
Kelkerde . . . . . . . . 0,67 Hysmekopiäches Wasser (105°) 2.96

i . ‚ _ . . . . _ 0,82‘ Glühverlnst ausschließl. Koh- xMagnets a
‚ ‚ lenslure, hygroekop. Wassers, '
b) m1t Flußsaure: Humus und Sticketofi . . 4,14

Kali .‘ . . . . . . . . 2,20 m
Natron . . . . . . . . 1,20 ’

c) Kalkbestimmungen des diluvialen Tonmergels.
l. Westlich Mörn (Blatt Wittmund), 20 dm Tiefe . . . 5,7 °/o
2. Nördlich Lepens (Blatt Wittmnnd), 20 dm Tieie . . . 5,8 »
3. Bohrung Staathbahnhoi Aurich, aus' 43-51 m Tiefe . 8,9 a»

/ d) Humusbestimmung des dilnvialen Tonmergels.
4. Ziegeleigmbe Rispel(BiattW1ttmund) . . . . . . 8,81%
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Schlickboden.
a) Körnung.

Nr.
Meßtisch—

blatt

Fundort

Tiefe
der
Ent-

nahme
dm

Kies
(Grand)

über
' 2mI“

l...

0,5mm

Sand

0,5——
0,2mm

0,2-—
0,1mm

f

1 0,1...
0,05mm

* " Staub

Tenhaltige
Teile

Feinstes
unter

0,01mm
0,05-
0,0 l m m

Abborptionfür

Stickstoff

8a1
00gFeinbod. nehmen

auf
Kalk-.
gehalt

o/0
Analytiker

Dornum
N. d.

Kuchen-
bicker-
polders

0—1
0,3 57,3 42,4

0,1 6,0 51,2
i

18,4 1 24,0
52,6 5,90 MÜNK

Dornum
Kuchen—
bicker-

. polder

0,0 48,5

0,0 0,1

51,5

24,4 i 27,1
59,7 3,09 MONK

Dornum
500 m N
Dornum

0,0 50,4

E
2,0 l

l
E

9,2 ä 38,8
1

43,6 'Spur Mi'JNK

Dornum
NW

Terhalle
O—l

0,4‘
'

64,0

E
112,4
E

0

37,2 E 18,6
z

10,0 E 24,8
i

Spur MÜSK

5
Karolinen-

Esiel N vom
Berdumer
Grüneweg

0,0 84,8
Gums

Karolinen—
siel

Berdnmer
Alten-
groden

0,0 70,0
2,6 Gus

Karolinen-
siel

Berdnmer
Alten-
groden

0,0
0,5 Gus

Kerolinen-
eiel

L gm.u wigs-
groden

0—1

' 0,0
'3,6 ‚Guss
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Fortsetzung.
-__ ---:.-„_ .&.„ m...“

MeBtisch- Tiefe Kies s a n d “2:31:18" $33 as
blatt der (Grand) 30.; 5 Kalk- es

Ent-' über _ ‚M—«f—w-MW I '" Staub
FeinstesIogäfi

'gehalt EFundort '„ahme 2—— 1— I0,5—— 0,2—-I 0,1 0,05— unter £58.; g
2...... 1...... 0,5mm.0‚2mm 0,1mmI0,05.n...0,01mr0,01“ ..== o <1dm ‚ I I com /o

“’52?” 0,0 44,0 55,2
Llano.

O—l “
'“I“—“ I I

" I l
' -— 2,8 Gus

u wigs— __ __ __ _ ; __ ___ ‘ ___W“ I I I I .
iarolinen- .

sciil
Großer 0,0 30,0 02,0

arlotten _- ___...-_-_ -__ ‚ __
.groden

0-1
I I

. 5,1 GANG

südlicher ' —- -- I -- -- -- -_- --
Teil I -

desgl 0,0 . 35,0 64,4
mi'trtlelrer

O-l „W--. m ‚ -- 5,4 GANS
ei _ __ __

desgl 0,0
' W) 44.0 .

nördlicher O—l W
WI"- MWW’WT'Mm w "'""“”““**"*"‘ — 4,6 Guts

I I

Baltrum 0,0 . 21,2 73,0

31333311 0—1 „_
I I «mm - 11,3 Böau

Ostdorf 0,0I 0,2 2,2 7,6 I 11,2 24,4 54,4
I I

Langeo0g
0,0 52,4 47,0

Süd- O—l --_....|.....„.I„_. _ I I
' -- 6,88 WAonn

Strand 0‘,0I 0,4 I 8,4 I 27,6I 16,0 18,4 29,2
I I ' '

Spieker— 0,0 85,2. 14,0

v(erog
0—1 "WWI ~'~-.~~--~~-~" . .-„_ —-— 4,1 Gus

att . . __ I .__. _.. ... ...
I I .

Spieker-
0,0

3
14,,

'
85;:

.
‘

fixe
O—l "W?” ‚ I

' -— 8,9 Gas
ar e I
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Fortsetzung.

Meßtisch—
blatt

Fundort _

Nr.
Kies

(Grand) -
m.-- -~m-.—-.. M.‘- -„--.. __,.

fiber

2mm
2—...
1mm

Sand

”0,2— 0
0,1m...

0,5-—
0,2mm

T‘
.. -———-—-—

_-

0,05mm

Tonhaltige p
Teile

Staub Feinstes
0,05— unter
0,01m 0,01...m Abso für

Sti

IOOgFeinbod.

,

nehmen

auf

8E

Kalk-
gehalt

Analytiker

Spieker-
oog Neu-

Augusten-
groden

17
0,0 07,2 32,0 .

...— l .....

3,0 . GAxs

' Karolinen-
siel
New

Augusten-
groden

18
0,0

-— x .— 4 _-

6,2 Gans

Karolinen-
‘siel S

Seeburg 'l9
0,0

5,4 Gsss

Karolinen.
siel

Karolinen-
groden

0,0
4,3 Guts

I'I—(molineno
siel

Friedrichs
groden .

südlicher
Teil

‘21
0,0

4,7 Gans

desgl.
22 Inördlicher

Teil

0,0
GANG

Wit’tmund
Panne-
Werk

23

-

...~....~.

' 3,5 Guns

24 desgl. 20
l .— l ——- l

7,2 Gus
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_ Schückboden.
b) Nährstoffbestimmung des Feinbodens.

„m-..
Nummer der Körnungstabelle 1 1 2 3 f 4 ! 1 13 14

-

M
‚Ort und Tiefe der Entnahme in dm
N l -

-

Bestandteile 15:33:: Kuba? Dgr- ä! 1B“. 1;:
polder Power num 1 halle rum oog
0—1 071 o-—1 g 0—1 0—1 0-1

1. Auszug mit konzentrierter, koohender
Salzsäure bei einstündiger' Einwirkung: _

Tonerde 1,88 2,35 1 1,74 3,86 -- l
1,00

Eisenoxyd 1,92 5 2,421 1,74 L 3,62 .— 1 1,74
Kalkerde. 6,63 1 1,71 g 0,37 -, 0,66 = -— 3,56
Magnesia. 0,92 1 0,94 1 0,43 1 0,82 1 -- = 1,63
Kali 0,67 1 0,38 1 0,27 1 0,57 * — , 1,36
Natron ‘ 0,20 1 0,21 ; 0,17 l; 0,19 ‚— ’ 0,62,
Schwefelsaure Spur Spur Sbur , Spur —— 0,32
Phosphorsäure . 0,14 0,12I 0,10 0,12 -—— 3 0,11

2. Einzelbestimmungen.
Kohlensäure') (nach mnnsn) . 2,60 1,38 Spur Spur —- 3,08
Humus (nach Knor) . . 3,31 2,97 2,54 3,41 . 5,21 g 4,49
Stickstoff (nach KJnLnAnL) 6 . . 0,22 0,18 ‘ 0,13 0,21 —- 1

0,25
Hygroskop. Wasser bei 105° C . . 1,80 1,76 1,41 3,43 1 —— 2,28
Glühverlust ausschl. Kohlensäure, hygroskoP. .

Wassers und Humus. . . . . . 1,91 1,25 1,18 3,41 —— 2,56
In Salzsäure Unlösliches (Tun und Sand und 1

Nichtbestimmtes) . . 81,40 $84,313 $69.92 179,50 .
-- 176,65

Summe 100,00{100,001‚100‚001100,oof 1100,00
"‘) Entsprechende Menge von kohlenseurem Kalk . . 5,99 1 3,09 I f I 11,3 i 6,88

Analytiker: 1 $1681: 1 M111": 1 M0111: ' M01611 1 Bbuu {WACH

„Der Tongehalt schwankt zwischen 85 und 330/0, bei Schlick—
sand bis zu 150/0; der Sandgehult zwischen 16 und 670/0, bei
Schlicksand bis zu 850/0. Der Kelkgehalt schwankt durchschnitt-
lich zwischen 3 und 70/0, zum Teil erreicht er. bis über 110/0.
Zu unterscheiden ist außerdem zvrischen alter Marsch, die schon
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bis zu 10——15 dm Tiefe verwittert und ihres Kalkgehaltes be-
raubt ist, und junger Marsch, die nur sehr wenig verwittert ist
und zum Teil noch in ihren obersten Schichten, der Ackerkrume,
einen wenn auch geringen Kalkgehalt auweist.

Der Schlickboden ist Vermöge der wasserhaltenden Kraft
seiner tonigen Bestandteile und seines Nährstoffreichtums ein
ausgezeichneter und ertragreicher Ackerboden, andererseits we—
gen der mehr oder minder reichlichen sandigen und feinsan—
digen Bestandteile zeigt er meist nicht die Ubelstände der eigent—
lichen schweren Tonböden (Kaltgründigkeit, schwere Beacker-
barkeit infolge'übermäßiger Feuchtigkeit usw.‚). Über seine
physikalische und chemische Zusammensetzung geben die bei—
gefügten Tabellen Auskunft.

Der Sandboden.

Der Sandboden bildet besonders im Süden des Gebietes auf
Blatt Westerholt und im südlichen Teil von Blatt Dornum die
ganz überwiegende Bodenart, ebenso auf den Gestadeinseln Bal—
trum und Langeoog. Seinem Alter und seiner Entstehung nach
unterscheiden wir zwischen Diluvialsand, Geschiebedecksand
(ds, £51" ä), Talsand (Gas), Sehlicksand, Wattensand, die beide
zum Teil ganz allmählich ineinander übergehen,'und Dünensand.
Als Ackerböden kommen von diesen eigentlich nur in Frage der
Geschiebedecksand, Talsand und der Schlicksand; Dünensand
ist nur an ganz vereinzelten Stellen, meist im Binnenland, wo das,
Grundwasser ausnahmsweise flach steht, noch allenfalls be—
stellbar.

Diese Sandböden, insonderheit die des Decksandes, zeigen
fast stets eine mehr oder minder ausgeprägte humose Rinde, die
für ihre Verwendung als Ackerböden sehr wesentlich ist, ver-
möge der nährstoffbindenden Kraft der Humusbestandteile; sie
bedürfen aber stets einer sehr reichlichen Düngung und Zufuhr
künstlicher Düngemittel, da ihr eigener Nährstoffgehalt sehr
gering ist.
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Bei weitem die besten Ackerböden sind diejenigen Sand—
böden, bei denen im Untergrunde noch Lehm— oder 'I‘onmergel

‚ES. ds 119‘
dm’ (dm)’ öh’

gen, wasserhaltenden Schichten einerseits der Boden frisch ‚ge—
halten und vor dem Austrocknen bewahrt wird, andererseits in
diesem Untergrund beträchtliche Nährstoffmengen zur Ver—
fügung stehen, die von den tiefgehenden Pflanzenwurzeln zum
Teil noch ausgenutzt werden.

des Diluviums ansteht, da durch diese undurchlässi-

Die zu mehr oder minder hohen Hügeln zusammengewehten
Dünensande sind germöge ihrer völligen.Trockenheit und Höhe
über dem Grundwasserstande an sich völlig unfruchtbar und
lassen nur kümmerlich Strandhafer (Oalmnogrostis arenaria)
gedeihen; nur in den Dünentälern, die bis nahe an den Grund—
wasserstand herunterreichen, gedeiht noch etwas Weide und ——
soweit sie noch künstlich vertieft sind ‚w— auch noch Kartoffeln
und kleine Gartenkulturen. Die Binnenlanddünen liegen meist
als Heide oder Unland da. Auf\dem Wattsand gedeiht Vege—
tation nur im südlichen Windschutz der Inseln, da, wo das
Grundwasser noch nicht gar zu ‘s‘alzig ist und wo auch nqch feine,
dem Sande ein— und. aufgelagerte Schlickhäutchen seine Be-
schaffenheit nicht unwesentlich verbessern; hier kommt an den
höheren Stellen zum Teil ganz brauchbare Weide auf, während
auf den nördlich der Inseln gelegenen Wattsanden keine Vege-
tation mehr gedeiht.

Über die physikalische und chemische Zusammenfletzung der
Sandböden geben folgende Tabellen Auskunft; aus ihnen ergibt
sich, daß die Watt-Strand- und -Dünens\ande eine Sehr gleich-
mäßige Zusammensetzung haben, und sich schon in ihrer Kör—
nung ganz wesentlich von den diluvialen Geschiebedecksanden
(1 u. 2 der Tabelle) unterscheiden, nicht minder als in ihrer
chemischen Zusammensetzung.
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5 \Sandboden.
a) Körnung.

_- _ , F ° ° 1:3 '
MeBtisch- Tiefe Kies S a n d 815113111:1ge €332 Kalli- E

blatt 13:; (Grand) °' ’ 'm " _„_--_--‚ ' m ' Staub iFeinates
iägä

gehalt E
‘Fundort nahme über 2-— l—w— 0,5— 0,2—— O,l——- 0,05*} unter

43;.)
22..... 1..„..go,5„„‚.;0,2..‚„...‚0,1mm 0,05....‚0016... 0,01mm “E“ 6„ 4.

Dornum 0,2 05,2 33,9
Terhnlle 0*1 1 "i‘m“ .„-‚-.--T--- " - -' rm?“0,4: 1,6 1 12,4 37,21 13,6 10,0 I 23,0

1 -
' 3 7 -

Middefs- 094 1094 29,2
P' Ogen- 0—2 . ~ ----. --_----- _---. 20,4 Spur "I"

.bargen , 0,8 2,0 3 15,21 31,2! 21,2 14,4 14,8 m
\

Baltrnm 05° 9’3 ‚0,8
Bade- 0...: .- "rm-«m ~ ~ —--~~- ~ , ~- —~ -— 0,45 Bönustrand 0,0 5,6 , 68,0i 25,2 0,4 0,0 ‚ 0,8

l i

Baltrum 1,2 97,6 1,2
O——-l -’ W" .-_...„-- “1"" 7” ~—- Spur Böuu‘W‘m 0,0i 1,2 ; 51,2 44,4 0,8 0,0 1,2

1 LL 1

Baltl’um
“ 0,0

.
9,3 ' 0,.

0-~1 W- --_— . . ‚ —- 052 35....N°rddüne 0,0: 0,4 ' 16,0 L824; 0,4 . 0,0 0,8 ’ ~
Bolltrum „

h

Düne °’° „333 . __ 315-----
neben 0———l 1 ‘

-° Spur Böau
der Post 0,0: 0,0! 15,2 88,6; 0,4 0,0., 0,8 -
Spieker— ___ _ _
Dggm 0-1 1”“""’“""‘“““““ “““EW"**"“’”“’T““

“"’ - Spur W401";
Asand

..._ _ ~— Ü - —
g

'—

Langeoog _ 0,0 93,4 1,6 ‚
Nord— 0—-—l ““7"“, 1 -- 0,36 W401“;strand ' 0,0, 0,8 51,2 46,0; 0,4 0,1 . 1,5 ,

i 1 1 ’

Juist 0’8
ß

”2‘ l"Bade- 0-1 -——--,~v——i~~—-.~-§-~- w, - -~-— -—— 0,6 M6141:strand 0,0 1,2 ‚26,4 69,2 1,6 ‚0,0 ‘ 1,4
.

V i I
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Sandboden.
b) Nährstoffbestimmung des Feinbodens.

W 1 T 2 3 4 5 6 7 3
Ort und Tiefe der Entnahme in dm

O en- ’ S ie-
_

. Ter- 8 3.1- 1311- 13.1- 3111- P Lau e-Bestnndtelle helle 2;: trum trnm trum blau If)?“ 00:
0—1 0—2 0—1 0-—1 0—1 0—1 0—1 Q 0—1

1
1. Auszug mit konzentrierter, kochender ‚ 1
Salzsäure bei einatündiger Einwirkung. , g
Tonerde . 1,13 f 0,33‘ 0,03 ' 0,34 0:22 Q 0,22 ‚ 0,25 j 0,03

’1Eisenoxyd 1,07 0,29 - 0,19 0,51 0,29 0,29 1 0,22 1 0,12
Kalkerde 0,20 0,07 0,35 0,20 0,43 5 0,02 1 0,19 3 0,23
Magnesia. 0,15 Spur 0,04 0,15 0,09 1 0,02 1 0,04 0,06
K111 0,14 0,07 0,05 0,03 0,05 r 0,04 1 0,07 0,05
Natron 0,13 0,11 0,18 0,21 0,13 f 0,17 0,08 0,11
Schwefelsäure . Spur Spur 1 Spur Spur Spur Spur ; Spur Spur
Phosphorsäure . 0,27 0,04 0,02 0,02 0,02 0,02 ' 0,08 0,01

2. Einzelbestimmungen. t ' I

Kohlensaure“ (nach asm) Spui‘ Spur 0,20 0,04 0,23 Spur Spur
i

0,16
Humus (nach Knor) . . ‚ 3,64 1 4,68 Spur 0,05 " Spur ‘ Spur ' 0,92 Spur
Stickstoif (nach mnun) . 0,24 0,25 0,04 0,04 0,03

1
0,04 1 0,05 0,01

Hygroskopischee Wasser bei 105° C . 1,39 1,43 ‚ 0,02 0,07 0,02 1 0,01 0,15 0,05
Glühverlnst ausschl. Kohlensäure, hygro- I ‘

skopischen Wassers und Humus . 1,11 I 2,09 0,29 0,39 0,24 , 0,34 0,19 0,35
111 Salzsäure Unlösliches (Ton, Sand ' . ' 1

und Nichtbesümmtes) 90,43 [90,31 ;93,59 197,92 [93,10 ‚93,33 97,31 93,79
Summe 100,00‚100,00[100,00I100‚00|100‚00!100‚00 100,00 100,00

*Entsprechende Mengevon kohlensaurem Kulk i 0,45} . . _L ”0,36
. 1 1

Analytiker M01111 {Fund B61111 1 B61111 1 B61111 ‘ B61111 {W11011I!W1101111
1 I .n 1



30 Blatt Dornum.

Der Humusboden.

Der Humusboden (Torfboden) bedeckt im Gebiete der vor-
liegenden Lieferung sehr große Flächen auf Blatt Westerholt, wo
das riesige Hochmoor des Berumerfehner Moores, Meerhusener
Moores und Tannenhausener Moores reichlich 3/8 des Blattes
einnimmt. Es ist ein typisches Hochmoor, das bereits, besonders
von der. großen Norderfehn—Gesellschaft im NW, aber auch in
den Gemarkungen Südarle und Eversmeer auf nicht unbeträcht-
liche Erstreckung hin abgetorft und unter Kultur genommen ist;
auf den abgetorften ‚Flächen liegen zum Teil noch mehr oder
weniger erhebliche Reste der ehemaligen Moorbedeckung. Der
Torf dieses Hochmoores, besonders der ältere Moostorf, ist im
wesentlichen als Brenntorf zu verwerten, bezw. schon als sol—
cher verbraucht, während der oberflächlich gelegene jüngere
Moostorf als. Torfstreu, Torfmull usw. 'Verwendung findet.

Diese großen Geesthochmoore, die ursprünglich nur als küm—
merliche Viehweide genutzt bezw. zum Teil zum Torfstechen
gebraucht wurden, versuchte man im 17. und 18. Jahrhundert
zum Teil durch Brandkultur landwirtschaftlich auszunutzen,
indem man im Sommer die Oberfläche des Moores abbrannte
und dann in die Asche Roggen säte. Abgesehen von den Ge-
fahren und Belästigungen für die Umgebung durch das Feuer
und den entstehenden >>Höhenrauch<< brachte auch diese Kultur
nur sehr geringen und sehr vorübergehenden Erfolg. So ver—
suchte man ‘denn ausgangs des 18. Jahrhunderts eine großzügi—
gere und vorteilhaftere Ausnutzung der Geesthochmoore durch.
die sog. Fehnkultur. Hierbei wurde zunächst das Moor durch
eine größere Anzahl tieferer Hauptkanäle und Seitenkanäle
entwässert und dem Verkehr aufgeschlossen; der ausgestochene
Torf wurde bis auf die aoberste, verwitterte Schicht (Bunkerde)
zu Brenntorf verarbeitet und auf den Kanälen gleich verfrachtet.
Sodann wurde zwischen den, Kanälen das Moor bis auf den
Sanduntergrund ebenfalls abgetorft und dieser Sanduntergrund
mit der Bunkerde, dem aus den Kanälen ausgehobenen Boden
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und den nicht zu Brenntorf geeigneten Resten des Moores um—
geackert und unter Pflugkultur genommen. ‘In dieser Weise
ist von der Niederfehn-Gesellschaft der ganze Nordwesten des
großen Berumerfehner Moores kultiviert, und zwar. sind seit
dem Anfang des 19. Jahrhunderts gegen 600 ha urbar gemacht
worden.

Neuerdings hat man dann noch eine andere Art der Hoch-
moorkultur in Angriff genommen, und zwar besonders von
staatswegen auf dem noch dem Staat gehörigen Teile des
Hochmoores (Meerbusener und TannenhauSer Moor). Diese ei-
gentliche Hochmoorkultur besteht darin, daß das Moor nicht
durch Gräben, sondern durch große, tiefgelegte, cmit einer
dicken Lage Heidekraut umgebene Drainrohre großzügig ent-
wässert wird und dann durch Tief(Dampfpflug—)kultur und
reichliche Düngung mit Thomasmehkl, Superphosphat und Kainit
zu Ackerboden nutzbar gemacht wird. Diese eigentliche Hoch—
moorkultur, die kurz vor dem Kriege im Beginn des Jahres
1914 in Angriff genommen wurde, durch den Krieg aus Mangel
an Arbeitskräften wieder - sehr in Rückstand gekommen ist,
hat bisher etwa 200 ha des Hochmoores urbar und nutzbar ge-
macht und hat offenbar noch eine große Zukunft für sich.

Die übrigen kleineren Moore des Gebietes werden von Flach—
moort'orf bedeckt, der entweder auf Sanduntergrund oder auf
Schlick liegt. Diese Flachmoore bilden größtenteils recht gute
Weiden be‘zw. lassen sich durch geeignete Düngung (Thomas—
mehl, Kainit usw.) in ertragreiche Wiesen verwandeln.

Moorerde ist ein stark mit Sand verunreinigter Humus,
bezw. gewichtsanalytisch betrachtet ein stark humoser Sand;
sie findet sich an den Rändern einzelner flacher Moore in grö-
ßerer oder geringerer Verbreitung und kommt im wesentlichen
auch nur als Wiesenboden in Betracht; nur bei genügender Sen-
kung des Gru'ndwasserspiegels kann sie ebenso wie der Torf-
boden für Ackerkültur Verwendung finden. '

-
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Methode der chemischen und mechanischen Bodenunter-
suchungen bei den vorliegenden Analysen.

Die Methoden der Analysen, wie sie im hiesigen Labora—
torium für Bodenkunde der Geologischen Landesanstalt zur Aus-
führung gelangen und sich in >>F.WA_HNSCHAFFE u. F.SCHUCHT,
Anleitung zur wissenschaftlichen Bodenuntersuchung<< (Berlin
Parey, III. Aufl. 1914) ausführlich beschrieben finden, sind im
wesentlichen folgende.

Bei der mechanischen Bodenanalyse werden die Böden durch
Sieben und Schlämmen in Kiese, Sande und tonhaltige Teile
zerlegt. Zu diesem Zwecke werden ungefähr 1000 g luft-
trocknen Gesamtbodens durch das Zweimillimeter—Sieb von den
Kiesen befreit, und von “dem Durchgesiebten 25 oder. 50 g, ab—
züglich des Gewichts der auf sie entfallenden Kiese, nach dem
SCHÖNE’schen Verfahren in vier Körnungsgrade der Sande
(Korngröße 2,0——«0,05 mm) und zwei der tonhaltigen Teile, in
Staub und Feinstes (Korngröße (0,05 mm} zerlegt. Vor der
Schlämmung werden die Böden längere Zeit gekocht und- mittels
Gummireiber so lange vorsichtig zerrieben, bis sich die ton-
haltigen Teile vollständig losgelöst haben. \

Der durch das Zweimillimeter-Sieb hindurchgegangene, gut
durchmischte Boden, der Sogenannte Feinboden, bildet das
Ausgangsmaterial für alle weiteren physikalischen und chemi-
schen Untersuchungen. .

Die Aufnahmefähigkeit der Oberkrumen für Stick-
stof f wird nach der KNOP’schen Methode bestimmt. Vom
Feinboden werden 50 g, die mit dem Gummireiber vorsichtig
zerdrückt sind, mit 110 ccm Salmiaklösung nach der Vorschrift
von KNOP behandelt. Die Absorptionsgröße ist angegeben durch
die Menge Stickstoff, die 100 g Feinboden in Form von
Ammoniak‘ bei 0O C und 760 mm Barometerstand aufnehmen.

Zur_ N ährstoffanalyse werden 257—50 g lufttrocknen
Eeinbodens eine Stunde lang mit kochender konzentrierter Salz-
säure (spez. Gew. = 1,15) behandelt. In dieser “Nährstofflösung

l
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werden Tonerde, Eisenoxyd, Kalkerde, Magnesia, Kali, Natron,
Schwefelsäure und Phosphorsäure nach bekannten Methoden
bestimmt.

Die Kohlensäure wird gewichtsanaly'tisch nach FIN—
KENER, volumetrisch nach SCHEIBLEB bestimmt. Die letztere
Methode findet besonders dann Anwendung, wenn es sich um
Bestimmung des'aus der Menge der Kohlensaure zu berech-
nenden Gehalts an kohlensaurem Kalk "bei Mergeln und Kalken
für landwirtschaftliche Zwecke handelt.

Zur Bestimmung des Humus, das heißt der wasser- 'und
stickstofffreien —Humussubstanz, werden ungefähr 2—-8 g' des
fein zerriebenen Feinbodens mit konzentrierter Schwefelsäure
48 Stunden in der Kälte aufgeschlossen, und die im FINKENEB—
scheu Apparate durch Kaliumbichromat entwickelte Kohlen-
säure im Kaliapparat aufgefangen, gewogen und durch Multi-
plikation mit dem Koeffizienten 0,471 auf Humus berechnet
(Knor’sche Methode).

Der Gehalt an St1ckstof f wird bestimmt, indem 2—10g
des gepulverten Feinbodens nach den Vorschriften von KJEL—
DAHL mit Schwefelsäure aufgeschlossen werden, die verdünnte
Lösung mit Kalilauge destilliert und im Destillat, in dem
1/10-Normal-Salzsäure vorgelegt war, das Ammoniak durch
Titration bestimmt und auf Stickstoff berechnet wurde.

Das hygroskopische Wasser wird bei 105° C be-
stimmt; bei der Bestimmung des Glühverlustes kommen
Kohlensäure, Stickstoff, Humus und

hygroskopisches
Wasser in

Abrechnung.
Zur Tonbestimmung wird 1 g Feinboden mit verdünnter

Schwefelsäure (1: 5) im geschmolzenen Glasrohr bei 220° C und
sechsstundiger Einwirkung aufgeschlossen und, die gefundene
Tonerde auf wasserhaltigen Ton (810,) Al, 03 + 2 H§O be-
rechnet.

Zur Aufschließung der Böden für BauschoAnalysen werden
zwei Proben in Angriff genommen, von denen die eine mit
deppeltkohlensaurem Natronkali zur Bestimmung von Kiesel-

mm Danni.
.

3
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saure, Tonerde, Eisenoxyd, ‘Kalkerde und Magnesia, die zweite
mit Flußsäure zur Bestimmung von Kali und Natron behandelt
wurden.

Die den Erläuterungen beigegebenen Bodenanalysen bieten
typische Beispiele der chemischen und mechanischen Zusammen-
setzung von den wichtigeren und in größerer Verbreitung auf
dem Blatte selbst oder in dessen Nachbarschafit vorkommenden
unverwitterten Ablagerungen und den aus ihnen durch die
Verwitterung hervorgegangenen typischen Bodenarten.

Sie dienen zur Beurteilung und zum Vergleich mit ähnlich
zusammengesetzten Bildungen.

gDie meist von den Oberkrumen ausgeführten Nährstoff-
bestimmungen, bei denen die Böden mit kochender, konzen-
trierter Salzsäure behandelt und in den hierdurch erhaltenen
Auszügen die Pflanzennährstoffe bestimmt werden, enthalten
die gesamte im Boden enthaltene Nährstoffmenge, sowohl die
unmittelbar verfügbare, als auch die der Menge nach meist weit-
aus überwiegende, noch nicht aufgeschlossene, die erst nach und
nach durch die Verwitterung oder durch zweckentsprechende
Behandlung des Bodens nutzbar gemacht werden kann.

Da demnach diese Nährstoffanalysen nicht die auf einer
bestimmten Ackerfläche unmittelbar zu Gebote stehenden
Pflanzennährstoffe angeben, so können sie auch nicht oh'ne
weiteres zur Beurteilung der erforderlichen Düngerzufuhr eines
Ackers verwendet werden, denn es kann beispielsweise ein
Boden einen hohen Gehalt von unaufgeschlossenem Kali be-
sitzen und doch dabei einer Düngung mit leicht löslichen Kalb
salzen sehr benötigen.

C „c- o
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